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Vorwort


Eine Autobiographie über mein Leben zu schreiben entspringt dem Bedürfnis, Ordnung in den eigenen Lebensverlauf zu bringen, ganz nach den Empfehlungen großartiger Menschen, die sagen: Glauben und Erkenntnis bedingen einander und ergänzen sich. Nach Einstein ist Wissenschaft ohne Glauben (Empfinden, Vermuten) lahm und Glauben ohne Wissenschaft blind. Das Streben nach Ordnung, Schönheit und dem Guten entspricht einem holistischen Weltbild, für welches Sokrates den Giftbecher trinken musste und Jesus ans Kreuz genagelt wurde.


Der Rückblick in mein Leben ist deswegen eingeteilt in lebensgeschichtliche Fakten, so wie man es bei einer Biographie gewohnt ist. Der zweite Teil bietet einen Rückblick auf meinen psychoanalytischen Ausbildungsweg mit Rückbezug zu den lebensgeschichtlichen Fakten. Im dritten Teil werde ich versuchen meinen Lebenslauf in ein holistisches, naturgesetzliches Licht zu setzen, in dem das absolute Gesetz von Aktion und Reaktion (Karmagesetz) einen konstruktiven Beitrag in einem Leben mit vielen Ups and Downs macht. Im vierten Teil werde ich versuchen eine Querverbindung zwischen den verschiedenen Seins-Ebenen herzustellen. So soll also Wissen und Glauben in einen Zusammenhang gebracht werden.


Der Leser kann im ersten Teil sein Interesse an harten Fakten zufriedenstellen. Im zweiten Teil kann er mich begleiten, wie ich im psychoanalytischen Aufdecken unbewusster Strukturen (nach Freud „ES soll ICH werden“) Selbsterkenntnis suche. Der dritte Teil gibt durch einen holistischen Ansatz die Einsicht in ein ganzheitliches Geschehen: Die dort beschriebenen Naturgesetze sind absolut, unumstößlich und bestimmen auch das menschliche Leben. Der Mensch ist häufig wie ein Blinder, der im Dunkeln wandert und den Weg nicht findet, weil er aus dem Nichtwissen heraus zu lange an lebensfeindlichen Konzepten festhält. Im vierten Teil werden schließlich im Lichte des holistischen Verständnisses, die verschiedenen Stränge meines Lebens zusammengeführt.




1. Lebensverlauf anhand von Tatsachen und Fakten


1.1. Frühe Kindheit


Mein Leben beginnt am 11.11.1938 durch Sectio (Kaiserschnitt) in Breslau. Vier Jahre zuvor waren meine Eltern nach Lüben gezogen, das nordöstlich von Breslau liegt. Es ist ungewöhnlich, dass meine Mutter ihre ersten drei Kinder mit Sectio entbunden hat. Denn das vierte Kind (Olaf) erblickte dann mitten im Chaos des Kriegsendes auf natürliche Art und Weise das Licht der Welt (mehr dazu unten).
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Mein Vater Paul Knoblich (geb. 03.11.1900 in Breslau) wurde von meiner Mutter so beschrieben: „Er hatte blaue Augen, war mittelgroß, hatte als Kind schwere Rachitis durch falsche Ernährung. Daher hatte er an den Handgelenken starke Knöchel und nicht ganz gerade Beine“. Später wurde er Direktor der Landwirtschaftsschule in Lüben und ab 1938 Major der Wehrmacht mit Einsatz im Russlandfeldzug des Zweiten Weltkrieges.


Mit dem Kriegsende kam die Kriegsgefangenschaft. Meine erste bewusste Erinnerung an ihn fällt in die Zeit kurz vor der Gefangennahme durch die Russen: Er erschien nach der Kapitulation abgemagert in zerlumpter Kleidung für wenige Augenblicke in der Hofeinfahrt eines kleinen Bauernhauses. Mein drei Jahre älterer Bruder, meine Oma und ich standen in einer stallähnlichen Kammer und mein ältester Bruder (16 Jahre) versuchte meinem Vater klarzumachen, dass er sich sofort verstecken muss, um nicht wieder gefangen zu werden. Mein Bruder war selbst in Gefahr und auch mein Vater konnte sich nicht retten und kam erneut für zwei Jahre in Kriegsgefangenschaft. Laut den Aufzeichnungen meiner Mutter war mein Vater zuerst in einem Lager in Oberbayern am Dachstein interniert, später dann in einem russischen Kriegsgefangenenlager in Magdeburg bis zum 17.07.1946. Bei seiner Rückkehr nach Lippstadt beschrieb meine Mutter ihn als „kranken, gebrochenen Mann“, der sich nicht mehr zurechtfinden konnte und nicht verstand, dass jetzt Korruption, Betrug und Lügen herrschten. Doch dazu später mehr.


Zu meinen frühsten Kindheitserinnerungen an das Heimathaus in Lüben gehört die kleine Schlafkammer unseres treuen Hausmädchens Hilde, die für mich offensichtlich eine emotionale Zuflucht war. Weitere Erinnerungen an einen weißen Flügel, unter dem ich glaubte gesessen zu haben während meine Mutter ihn spielte, waren nicht ganz korrekt. Es gab keinen weißen Flügel, sondern nur einen schwarzen.


Unsere Heimatstadt Lüben besaß ein kleines öffentliches Schwimmbad. Ich erinnere, dass meine zwei älteren Brüder den Auftrag hatten mich mitzunehmen. Ich war gerade etwa drei Jahre alt. Sie zerrten mich auf das 1-Meter-Sprungbrett und warfen mich in das Schwimmerbecken. Ich versuchte mit Hundepaddeln an den Rand zu kommen, wo ich sofort wieder nach oben gezerrt wurde. Die Nachbarn sahen die Tortur und gingen zu meiner Mutter, um ihr von diesen Vorkommnissen zu erzählen. Von einer Reaktion habe ich leider nichts erfahren, sondern musste weiter um mein Leben schwimmen. Meine allerersten Überlebenskünste.


Weihnachten 1944, so erinnere ich, eilte ich mit einer vollen Mohnschüssel in die gute Stube und stürzte. Es war ein Desaster und Mutter schimpfte fürchterlich. An der Wand im Eingang hing eine Reitpeitsche und es gab den Hinweis, dass der Vater schon die Strafe geben würde. Ich glaube ich war immer sehr folgsam: Ich erinnere mich an das Schuhe putzen für die älteren Brüder und ausgedehnte Schlafanzüge. An eine Kinderstube mit Spielsachen habe ich keine Erinnerung.


1.2. Auf der Flucht


Kurz vor Kriegsende mussten wir aus Lüben fliehen. Meine eigenen Erinnerungen an die Flucht sind sehr dunkel. Ich erinnere nur einen Flugplatz in hellroten Flammen, hallende Gänge, Schreie, Schüsse, Hunger, Kälte und die Angst verloren zu gehen. Ich habe den Stallgeruch von Kühen sehr wohlig erfahren, die Schritte der Besatzungsmacht draußen dagegen als sehr gefährlich. Der geschriebene Bericht meiner Mutter ist aufschlussreich, daher füge ich hier Auszüge aus ihren Aufzeichnungen bei: Diese sind als kursive Zitate gekennzeichnet. Meine eigenen Erinnerungen streuen sich zwischendurch mit ein.
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